
Eine Mutter fährt nach Marseille, sucht
ihren verschwundenen Sohn. Seine
Wohnung dort ist leer. Ist er aufgebro-
chen, nach Afrika? Hat er einen neuen
Freund? Drogenhandel? Der Süden lässt
alles im Ungewissen, die Nähe zum frem-
den Kontinent. Corinna Harfouch ist die
Mutter, und so mag man „Auf der Su-
che“ von Jan Krüger (Edition Salzgeber)
als eine Art Spiegelgeschichte zum neu-
en Film von Hans-Christian Schmid,
„Was bleibt“, sehen, in dem die Mutter –
Harfouch ebenfalls – verschwindet. Mit
dem Exfreund des Sohns (Nico Rogner)
baut sie langsam eine neue Beziehung
auf, und in einer überraschenden Szene,
einer Travestie der Handgreiflichkeit

mit Polizeieffekt, wird
die neue Intimität
sichtbar. Harfouch
spielt das cool und
bewegend, diese neue
Freiheit, frei von gesell-
schaftlichen und fami-
liären Zwängen, frei
auch von Pathos.

VON JOSEPH HANIMANN

Im Brennspiegel des Internierungsla-
gers Les Milles frisst die Geschichte ein
Loch ins Bild der République. Wahr-

scheinlich war deshalb die Herrichtung die-
ses Orts zur Gedenkstätte so langwierig.
Als Jacques Chirac 1995 als erster französi-
scher Präsident die Politik des État fran-
çais unter Pétain in die Kontinuität der
Dritten Republik stellte, war die Bemü-
hung um dieses einzige noch erhaltene un-
ter Frankreichs großen Internierungsla-
gern schon seit zwölf Jahren im Gang. Es
sollte dann weitere 17 Jahre dauern. Nun
ist es so weit. An diesem Montag wird im
Beisein des Premierministers Jean-Marc
Ayrault das Camp des Milles als Mahnmal
gegen Diskriminierung und Menschenver-
folgung eröffnet. Die Aufarbeitung von Vi-
chy geht weiter voran. In zwei Wochen soll
auch im Pariser Vorort Drancy, wo einst die
Züge nach Auschwitz abfuhren, ein vom
Schweizer Architekturbüro Diener & Die-
ner entworfenes Mahnmal als Außenstelle
des Pariser Mémorial de la Shoah eröffnet
werden.

Die Bedeutung des Camp des Milles bei
Aix-en-Provence liegt in der Komplexheit
seiner Geschichte. Es war nicht nur ein
Durchgangsort für die Juden vor dem Ab-
transport nach Drancy, sondern diente seit
September 1939 schon in der Dritten Repu-
blik als Internierungslager. Nach Kriegs-
ausbruch galt in Frankreich Meldepflicht
für Männer aus Deutschland und dessen
Bündnisstaaten. In der Mehrzahl waren
das überzeugte Antifaschisten. Dennoch
wurden viele von ihnen zeitweise inter-
niert. In der ehemaligen Ziegelfabrik von
Les Milles kamen besonders viele Künstler
und Intellektuelle zusammen, teilweise
aus dem südfranzösischen Exilantenort Sa-
nary-sur-Mer. Die Maler Max Ernst und
Hans Bellmer, die Schriftsteller Lion
Feuchtwanger, Walter Hasenclever, Franz
Hessel, Golo Mann, Alfred Kantorowicz,
Theaterleute, Musiker, Architekten, Wis-
senschaftler wie Otto Meyerhof, Nobel-
preisträger für Medizin, waren unter ih-
nen. Die Erfahrungen dieser Internierungs-

zeit mit ihrer Mischung aus Hunger, Ge-
dränge, Hitze und Kälte, Krankheit, Lange-
weile, Angst und überall Staub sind in
Zeichnungen und Texten sowie in zahlrei-
chen Mauerinschriften am Ort festgehal-
ten worden.

Mit improvisierten Konzerten, Theater-
aufführungen und Vorträgen versuchten
die Häftlinge sich abzulenken. Die meisten
mühten sich mit allen Mitteln ab, die nöti-
gen Ausreisepapiere von Marseille nach
Amerika zu bekommen, wie Anna Seghers
im Roman „Transit“ es später beschrieb.
„Heben Sie ein wenig unsere Stimmung,
wir sind alle ganz down“ – so wurde Feucht-
wanger laut seinem Erinnerungsbuch
„Der Teufel in Frankreich“ bei seiner An-
kunft in Les Milles begrüßt. „Ja, lieber
Feuchtwanger, wir brauchen Mut heute“,
legte Hasenclever nach, „wie viel Prozent
Hoffnung geben Sie uns?“ Die Hoffnung
hat den verzweifelten Hasenclever dann
nicht mehr retten können. Im Juni 1940
nahm er sich aus Angst vor dem Vorrücken
der Deutschen im Lager von Les Milles das
Leben. Berühmtheit erlangte im allgemei-
nen Chaos nach der französischen Kapitu-
lation auch ein aus dem Lager auslaufen-
der „Geisterzug“ mit zweitausend Häftlin-
gen, der fünf Tage lang ziellos durch Süd-
frankreich irrte und dann in einem Zeltla-
ger bei Nîmes endete.

Unter Pétain wurden die kleineren fran-
zösischen Internierungslager geschlossen
und die Insassen in sieben große Lager vor-
ab für Oppositionelle und ausländische Ju-
den zusammengefasst. Les Milles gehörte
neben Gurs und Le Vernet dazu. Im August
und September 1942 wurde Les Milles
schließlich Sammellager für die jüdische
Deportation. Zweitausend Männer, Frau-
en und Kinder brachen von dort nach Dran-
cy und Rivesaltes und weiter in die natio-
nalsozialistischen Vernichtungslager auf.
In vorauseilendem Gehorsam hatte die Re-
gierung Laval den deutschen Behörden an-
geboten, auch Minderjährige unter 16 Jah-

ren auszuliefern. Dies alles geschah vor
der deutschen Besetzung der Südzone im
November 1942, nach der das Lager ge-
schlossen und als Munitionslager für die
Wehrmacht genutzt wurde.

Entsprechend war der Unwille in der Re-
gion nach dem Krieg, sich daran zu erin-
nern. Die Ziegelfabrik nahm den Betrieb
wieder auf und übertünchte die Spuren
mit gesteigerter Produktionskraft. Als im
Jahr 1983 ein Nebengebäude mit erhalte-
nen Freskenzeichnungen der Häftlinge ab-
gerissen werden sollte, regte sich aber Wi-
derstand. „In der jüdischen Gemeinde der
Region reagierte man auf unsere Appelle
mit Ratlosigkeit“, erinnert sich der Soziolo-
ge Alain Chouraki, heute Vorsitzender der
Stiftung Camp des Milles: Es handelte sich
vorwiegend um ehemalige Algerien-Fran-
zosen, die wenig direkte Erfahrung mit der
Shoa und keine klare Vorstellung von Les
Milles hatten.

Der Freskensaal konnte gerettet wer-
den und gegen diffuse Widerstände reifte
auch das Projekt, am Ort eine Gedenk- und
Lehrstätte einzurichten. Unterstützt wur-
de es von Persönlichkeiten wie Simone
Veil, Elie Wiesel, Robert Badinter, Serge
Klarsfeld. Das Gründungsteam um Alain
Chouraki wollte den Ort weder einem der
bestehenden Museen von Aix-en-Pro-
vence überlassen, noch den europaweit
schon zahlreichen Mahnmalen einfach ein
neues hinzufügen. Anders als bei Lagern,
in denen Zwangsarbeit, Folter und Vernich-
tung praktiziert wurde und die deshalb
heute Schweigen verlangen, seien im La-
ger von Les Milles mit seiner starken Künst-
lerpräsenz auch Lesungen, Musik- und
Theateraufführungen denkbar, findet
Chouraki.

Die nach dem Ende der Ziegelprodukti-
on 2006 von der „Fondation du Camp des
Milles - Mémoire et Éducation“ vorbereite-
te und heute eingeweihte Institution ist ori-
ginell vor allem durch ihre gesellschaftspo-
litische Zielsetzung. In einer Region, in der
Ausgrenzung, Fremdenhass und die Ideo-
logie des Front National seit Jahren Verbrei-
tung findet, sieht man sich in Les Milles
verpflichtet, historische Parallelen zu zie-

hen. Neben dem pädagogisch-histori-
schen Teil und dem Gedächtnisteil mit den
praktisch unveränderten Räumlichkeiten
werden auf den fünfzehntausend Quadrat-
metern des Gebäudes in einem dritten Teil
mit soziologischen Fachbegriffen allgemei-
ne Gesellschaftsprozesse thematisiert. Kri-
senangst, Ressentiment, die Entstehung
von Feindbildern, Diskriminierung und
der Widerstand dagegen kommen zur Dar-
stellung. Vier Völkermorde werden exem-
plarisch vorgeführt, jener an den Armeni-
ern, den Juden, den Zigeunern und den Tut-
sis in Ruanda.

Die Präsentation vollzieht sich in dem
von Pierre Bourdieu her bekannten Dilem-
ma zwischen Wissenschaftsanspruch und
politischem Engagement. Aus der soziolo-
gisch minutiösen Situationsbeschreibung
springt die Argumentation in die Perspekti-
ve von Handlungsaufruf und politischer
Debatte, mit der problematischen Doppel-
voraussetzung, dass laut Brechts Formel
der Schoß fruchtbar noch sei, aus dem das
kroch, dass andererseits aber besseres Wis-
sen das Übel in der menschlichen Natur ab-
wenden könne. Chouraki, der seine For-
schertätigkeit als Soziologe mit der Erfor-
schung der Gewerkschaftskämpfe be-
gann, steht zu diesem Dilemma. Er ver-
weist auf die Grundbotschaft seiner Aus-
stellung. Nicht mit stummer Betroffenheit
klingt sie aus, sondern mit Beispielen, wo
der Widerstand geholfen hat.

Die Verbindung zum aktuellen Wider-
stand französischer Solidaritätsvereini-
gungen gegen die gewaltsame Räumung
von improvisierten Roma-Lagern, die
nach Sarkozy auch unter den Sozialisten,
wenn auch etwas weniger rabiat, fortge-
führt wird, mag in Les Milles explizit aber
keiner ziehen. Dies schon gar nicht gegen-
über dem angereisten Regierungschef. Auf
keinen Fall will man die Analogien strapa-
zieren. Lager, in welche die einen gewalt-
sam gesteckt wurden, und Lager, aus de-
nen andere vertrieben werden, spiegeln un-
terschiedliche Realitäten, haben aber ver-
gleichbare Wurzeln. Die Aktualisierung
von Geschichte, die in Les Milles versucht
wird, stößt hier an ihre Grenzen.

Ein kleiner Film über das Suchen und
das Verlieren, das Zupacken und das
Loslassen. Matt Damon, Ex-Rasender-
Reporter, kauft sein Traumhaus, aber
zum Grundstück gehört ein Zoo, also
beschließt er mit seinen zwei Kindern,
diesen wieder in Schuss zu bringen. Ein
Wahnsinnsunternehmen, unterstützt
von der verschworenen Truppe der
Tierpfleger, an der Spitze Scarlett
Johansson in Gummistiefeln. Einer der
schönsten Familienfilme des Jahres,
voller Kanten, Grausamkeiten,
Traumata. Der Vater hat seine Frau
verloren vor einigen Monaten, das hat
die Familie aus dem Gleichgewicht ge-
bracht. Therapie durch Abenteuer, man
kennt das aus Cameron Crowes vorigem
Film, „Elizabethville“, der kam 2005
und war ein schrecklicher Misserfolg.
„Ich war immer ein Journalist“, sagt
Crowe, der bei Rolling Stone Redakteur
war, „für mich baut sich alles durch
Details auf, Bilder, Musik, Sequenzen,
Dinge, die eine Figur in ihrer Tasche hat
. . .“ „We Bought a Zoo“ (Fox) ist ein Film
im Schatten von Bob Dylan und Neil
Young, die elementaren Momente sind

auf der Veranda, wie
bei John Ford,
zwischen drinnen und
draußen, alles in der
Schwebe, und eine
Hoffnung, dass die
Grenze zum Tod viel-
leicht doch transpa-
rent sein kann.

Das kläglichste Kikeriki der Kinoge-
schichte ist aus diesem Film, es mar-
kiert den Tiefpunkt der Karriere des
Professor Rath (Emil Jannings), der aus
Liebe zur feschen Lola Lola (Marlene
Dietrich) seine Position aufgab und zum
Tingeltangel-Nummernclown absank,
in Josef von Sternbergs Verfilmung von
Heinrich Manns Roman. In der Neuaus-
gabe der Murnau-Stiftung gibt es als
Bonus die englische Version, ein wildes
Gemenge beider Sprachen, und einen
anschaulichen Kommentar von Dietrich-
Kenner Werner Sudendorf. Bürgerliche
Deplatzierung, bitter und komisch, der
moderne Geist schmuddelt noch ein
wenig, aber: Schon ein lupenreiner Hol-

lywoodfilm, schrieb
Frieda Grafe, er „insze-
niert die Geburt eines
Stars, der den expressi-
onistischen Hauptdar-
steller vom Sockel
stößt . . . Der ,Blaue
Engel‘ ist eine Chinoi-
serie.“

Auf der Suche

Verdaustig war’s . . . Nach den Abenteu-
erklassikern nun elf Familienklassiker
aus der Disney-Fabrik, die schönsten
Nicht-Animationsfilme der Sechziger
und Siebziger. Hayley Mills war am
Anfang voll dabei, sie startete 1960 back-
fischhaft in „Pollyanna“, hat 1961 die
Lottchen-Doppelrolle in der Kästner-
Verfilmung „Parent Trap/Die Vermäh-
lung ihrer Eltern geben bekannt“ ge-
meistert – Disney und Kästner hatten
den gleichen Pragmatismus – und er-
schien als Teenager in „That Darn Cat!“
und „The Moon Spinners/Der Millionen-
schatz“. Es sind Filme über das klassi-
sche neuenglische Community-Modell,
wo die Häuser offen sind und Instanzen
sich ihrer fatalen Lächerlichkeit bewusst
werden – Karl Malden donnert als Pas-
tor in „Pollyanna“ unerbittlich auf die
Gemeinde ein, „Der Tod kommt uner-
wartet!“, später sieht man, wie er das
auf der Wiese im Sonnenschein übt. In
den „Moon-Spinners“ geht es dann ins
Weite, zwei arglose Britinnen auf Küs-
tentrip in Griechenland, es geht um
gestohlene Diamanten, und im Zentrum
steht der exzentrische Stummfilmstar
Pola Negri. Sie residiert auf ihrer Yacht,

mit Leopard, und deu-
tet Mills den anarchi-
schen Urgrund Dis-
neys an: „Du bist wie
das Mädchen, das
durch den Spiegel ging
und lauter merkwürdi-
ge Figuren traf . . .“
 FRITZ GÖTTLER

Sie sei, sagte Maria Becker einmal, ein Di-
nosaurier; für ihre jungen Kollegen auf
dem Theater käme sie aus einer anderen
Zeit. Als Maria Becker das sagte, war sie 87
Jahre alt und stand gerade davor, in Zürich
noch einmal die Bühne des Pfauen zu betre-
ten, jenes Hauses, das ihr seit 1938, mit Un-
terbrechungen, die künstlerische Heimat
gewesen war. Sie spielte, Dezember 2007,
die Madame Pernelle in Molières „Tartuf-
fe“. Zwar saß sie im Rollstuhl, aber das
konnte sie nicht abhalten, mit Präzision
und grandioser Präsenz die einfältigen Ti-
raden der Pernelle zu einem Fest der
sprachlichen Formen zu erheben. Darin ge-
hörte sie vielleicht wirklich einer anderen
Zeit an. Am Mittwoch ist Maria Becker in ih-
rer Wohnung in Uster bei Zürich gestor-
ben. Im Alter von 92 Jahren.

Maria Becker war eine Gesetzeshüterin
des Theaters. Und der erste Paragraf ihrer
Gesetze lautete: Du sollst die Worte des
Dichters ehren. Das tat sie, mit Sprachge-
walt, mit einer enormen Sicherheit im kör-
perlichen Ausdruck, mit durchaus selbst-
bewusster Arroganz, ohne dabei je über-
heblich zu sein. Maria Becker wusste stets
sehr genau, was sie tat, und sie wusste
auch, dass es gut war. Von ihrem Gesetz
wollte sie nie abweichen, das Theater ver-
änderte sich, die Becker nicht. Dazu bekun-
dete sie: „Ich langweile mich nicht im Le-
ben – höchstens im Theater.“ Auch um das
zu vermeiden, fing sie an, selbst zu insze-
nieren. Ihre Regiearbeiten waren Demons-
trationen gegen den Zeitgeist, Verführun-
gen zum Denken anhand der Sprache. Das
mussten nicht Tragödien sein: 1982 besorg-
te sie in Heilbronn die deutsche Erstauffüh-
rung von Bernsteins Musical „Candide“.

Maria Becker wurde 1920 in Berlin gebo-
ren, die Eltern waren Schauspieler. Mit ih-
rer Mutter, die wegen ihrer jüdischen Ab-
stammung nicht mehr am Deutschen Thea-
ter auftreten durfte, ging sie 1936 nach
Wien, wurde am Max-Reinhardt-Seminar
aufgenommen, floh vor den Nazis 1938
nach Zürich, in ihr erstes Engagement am
Schauspielhaus, dem sie bis 1965 fest ver-
bunden blieb. Das Exil-Ensemble in Zü-
rich wurde legendär, Maria Becker feierte
schnell Triumphe, etwa in der Urauffüh-
rung von Brechts „Der gute Mensch von Se-
zuan“. Zürich galt während des Krieges als
letzte zensurfreie Bühne deutschsprachi-
ger Theaterkunst – was Becker später
selbst relativierte: Die Zürcher hätten die
Vorstellungen gar nicht sehen wollen, jede

Produktion sei nach sechs, sieben Aben-
den abgespielt gewesen, die Künstler hät-
ten als „Ussländer“ gegolten und der Ruf
habe sich erst im Nachhinein eingestellt.

Becker, deren Kunst der Tragödie hell-
wach alle Nuancen wie auch Hohn, Spott,
Sarkasmus beinhaltete – grandios zu erle-
ben in Dürrenmatts „Besuch der alten Da-
me“ – konnte mit dem Regietheater wenig
anfangen, gründete mit Will Quadflieg
und ihrem Mann Robert Freitag die Schau-
spieltruppe Zürich, übernahm Gastrollen,
auch in den Krimiserien „Der Alte“ und
„Derrick“. 1977 spielte sie als erste Frau
den Goethe-Mephisto am Residenztheater
in der Regie von Michael Degen. Ihre Be-
gründung dieses scheinbar so modernen
Regieeinfalls: „Mephisto ist ein Geist und
kann geschlechtslos sein.“ So steht’s im
Text.  EGBERT THOLL

Wenn von der digitalen Kluft die Rede ist,
dann gilt oft als Gewissheit, dass man sich
vor allem um die Gruppe derjenigen sor-
gen müsse, die aus materiellen Gründen
von der Cybermoderne ausgeschlossen
seien. Innerhalb der westlichen Gesell-
schaften wären das in erster Linie Ob-
dachlose. Wie sich eine Online-Existenz
mit dem Leben auf der Straße verbinden
lassen soll, das kann sich der Normaluser
nur schwer vorstellen. Überraschend sind
darum zwei Studien aus Amerika, die den
Schluss nahelegen, dass vor allem jünge-
re Obdachlose zwar auf vieles verzichten
müssen, auf den Zugang zur Welt der Soci-
al Networks aber nicht unbedingt

Die Sozialpsychologin Rosanna Gua-
dagno von der National Science Foundati-
on hat mit ihren Kollegen Nicole Musca-
nell und David Pollio soeben im Journal
Computers in Human Behavior die Ergeb-
nisse einer Untersuchung unter 237 Col-
lege-Studenten und 86 obdachlosen Ju-
gendlichen aus New York und Los Angeles
vorgestellt. Entgegen allen Erwartungen
nutzten nicht weniger als 75 Prozent die-
ser jungen Wohnungslosen Soziale Netz-
werke. Das liegt zwar unter den 96,7 Pro-
zent der College-Studenten, die dasselbe
tun. Aber schon bei der Nutzungsdauer
der Dienste wie Facebook und Myspace
unterschieden sich beide Gruppen nicht

mehr. Auch die Obdachlosen verbrachten
mehr als eine Stunde täglich mit Liken
und Reposten. Im Vergleich zu den Stu-
denten lag der Schwerpunkt ihres Nut-
zungsverhaltens allerdings mehr auf der
Kommunikation als auf Zerstreuung.

In eine ähnliche Richtung weist die Ar-
beit des Soziologen Art Jipson von der Uni-
versität Dayton. Auf dem Jahrestreffen
der American Sociological Association be-
richtete er vor wenigen Wochen über In-
terviews, die er mit mehr als einem Dut-
zend Obdachlosen aus der Großstadt in
Ohio geführt hat. Über Mobiltelefone
nutzten sie Facebook und Twitter für
praktische Zwecke, etwa dazu, sich Mahl-
zeiten oder Unterkünfte zu organisieren.
Die Netzwerke dienen ihnen aber auch als
soziale Rückzugsräume, und als Medien,
um mit Freunden und Familie in Kontakt
zu bleiben. In manchem Fall ist die gesell-
schaftliche Teilhabe online erheblich grö-
ßer. Jipson zitiert einen Obdachlosen:
„Niemanden im Netz kümmert es, wenn
ich gestern nicht geduscht habe oder ein
bisschen rieche . . . Ich fühle mich akzep-
tiert. Ich bin akzeptiert.“ Man muss Jip-
sons Interpretation nicht teilen, dass Face-
book eine „klassenlose Gesellschaft“ ge-
schaffen habe. Vielleicht aber sollte man
sich mal wieder um nicht-digitale Spal-
tungen kümmern. NIKLAS HOFMANN

Bei seinem Antritt als Chefdirigent der
Münchner Philharmoniker erweist sich
Lorin Maazel als Hüter der Tradition die-
ses Orchesters. Zwei Abende, und die Ver-
bindungslinien zur Vergangenheit sind
deutlich gezeichnet. Am ersten dirigiert
Maazel Gustav Mahlers neunte Sympho-
nie, am zweiten die dritte von Bruckner, be-
gleitet von Wagner-Instrumentalstücken.

Mit Mahler erlangten die Philharmoni-
ker erstmals Weltgeltung, als der Kompo-
nist selbst in München Uraufführungen sei-
ner Werke dirigierte. Und mit Bruckners
Werk erreichten sie diese erneut, unter Ser-
giu Celibidache. Maazel verneigt sich kurz
vor dieser ruhmreichen Vergangenheit.
Um sich gleich darauf davon abzuwenden.
Programmatisch, indem er im Laufe die-
ses Monats zwar noch Schubert und
Strauss, aber auch Bach, Puccinis „Bo-
heme“, Faure, Ravel und Strawinsky diri-
gieren wird und damit Werke, die in den
vergangenen Jahren im Repertoire der
Philharmoniker selten oder gar nicht ver-
treten waren. Und auch interpretatorisch
beschreitet der neue Chef andere Wege.

Die Zeit des Eskapismus’ scheint erst
einmal vorbei. Maazels Bruckner-Interpre-
tation hat nichts mit der hagiografischen

Exegese Celibidaches zu tun, auch nichts
mit der grandiosen Exaltiertheit Thiele-
manns. Der führte die Dritte noch vor vier
Jahren auf, allerdings deren ungestüme
Erstfassung. Maazel wählt die dritte und
letzte Fassung des Komponisten, die do-
mestizierte. Domestiziert freilich in Bruck-
ner-Dimensionen.

Maazel organisiert mit fabelhafter Si-
cherheit den Verlauf der Musik über alle
Gegensätze hinweg. Er nivelliert diese
zwar nicht, ordnet sie aber in die Gesamtan-
lage ein. Aus einer Kette von vermeintli-
chen Spontaneinfällen wird so Struktur,
Bruckners überfallartige Kontraste wer-
den abgefedert.

Das ist durchaus analytisch, und die
Philharmoniker musizieren auch so fabel-
haft lebendig und klangschön, dass der
Eindruck von Kälte, von interpretatori-
scher Diagnostik gerade noch vermieden
wird. Und Maazel ist viel zu sehr abgeklär-
ter Profi, um nicht das Publikum, das an
beiden Abenden ohnehin hoch konzen-
triert lauscht, zu beeindrucken: Das Finale

gestaltet er als einen Triumph musikali-
scher Schwerstarbeit.

Beim Wagner davor mag sich solch
Glück nicht ganz einstellen. Das „Tannhäu-
ser“-Bacchanal, seltsames Zwittergebilde
aus der Pariser Fassung der Oper, lässt die
Vorstellung von enthemmter Lust ebenso
vermissen wie „Isoldes Liebestod“ die Idee
von äußerster Sehnsucht nach dem finalen
Liebesglück. Doch auch hier gilt: Gelassen
erforscht Maazel Klang und Struktur der
Werke, was bei den beiden Vorspielen der
jeweiligen Opern zu beeindruckender
Transparenz führt. Doch bleibt es letztlich
beim Konstatieren. Dem Pilgerchor fehlt
die religiöse Ekstase, dem „Tristan“-Vor-
spiel das Beklemmend-Morbide.

Freilich: Die Einwände betreffen Auffüh-
rungen auf höchstem musikalischen Ni-
veau. Und es besteht die berichtigte Hoff-
nung, dass Maazel, auf dem Podium trotz
seiner 82 Jahre von viriler Elastizität, die
seinen Interpretationen oft innewohnende
Kühle überwinden wird. Wie in Mahlers
Neunter, wo er nach einem lange eher un-
verbindlichen Verlauf das Finale zu einem
singulären Klangerlebnis formt, endlich,
mit Mahlers Todesahnung, jede Reserviert-
heit aufgibt.  EGBERT THOLL

Wir kaufen einen Zoo

Der blaue Engel

Disneys Millionenschatz

Wo der Widerstand geholfen hat
Empörung und Erinnerung: An diesem Montag wird das ehemalige Internierungslager Les Milles

als Mahnmal gegen Diskriminierung und Menschenverfolgung eröffnet

Ein Rest von Kühle
Dirigent Lorin Maazel beginnt mit Mahler und Bruckner in München
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musikalischer Schwerstarbeit

Aus einer
anderen Zeit

Maria Becker, die Gesetzeshüterin
des Theaters, ist mit 92 gestorben

NACHRICHTEN AUS DEM NETZ

Die Aktualisierung von Geschichte
stößt hier an ihre Grenzen
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Hans Bellmers Lithografie „Les Milles en feu“ (1970).  FOTO: ALBERT/CAMP DES MILLES
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